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gegeben. Laß dich davon berühren, laß dich davon erfüllen. Das fei
ein Teil deiner Demut. In aller Freiheit, die nie ohne Bindung echt ift.

Es gibt Wahrheit. Laß dich durch fie finden! Laß dich durch fie
tragen! Leonhard Ragaz.

Die Reformation Johannes Calvins
und die politifche Entwicklung des Weftens.

(Schluß.)

II.
In Frankreich, dem Vaterlande Calvins, ging die Kirche der Hugenotten,
wie man dort die Calviniften nannte, einer unfäglichen Leidenszeit

entgegen. Dazu trug vor allem der Umftand bei, daß der Adel und die
bis anhin felbftändigen Feudalherren aus Gründen der Selbfterhaltung
immer fchärfer gegen die zentraliftifchen Tendenzen des Königtums
auftreten mußten, welches langtam, aber planvoll die unumfchränkte
Herrfchaft von einem Punkte — Paris — aus das ganze Land
zu gewinnen trachtete. Es war für die gefamte Entwicklung der
evangelifchen Kirche in Frankreich von entscheidender Bedeutung, daß die
Obrigkeit, der König, fie in die Rolle einer dauernd leidenden und
verfolgten Kirche zwang, daß das Königtum felbft in engfter Verbindung
mit der allein anerkannten römifch-katholifchen Kirche die harte und
graufame Religionspolitik Frankreichs beftimmte. Kann eine Regierung,

welche die wahren Anbeter Gottes im Geifte und in der Wahrheit

verfolgt, gefangennimmt, verbrennt, henkt und mit Galeerendienft
beftraft — kann eine folche Regierung Dienerin Gottes, von Gottes
Gnaden fein? Zum erften Male in der Gefchichte erwacht in einem
großen Volksteil der Zweifel an der Kompetenz der Obrigkeit, in
Sachen des Gewiffens und Glaubens gegen Untertanen vorzugehen. Den
blutigen Kämpfen machte zunächft Heinrich der Vierte, ehemals
Proteftant, aber um der Konjunktur willen katholifch geworden, ein Ende
durch das fogenannte Edikt von Nantes, worin den Evangelifchen
weitgehende Duldung und, um fie vor allen Eventualitäten zu fchützen,
vier beteiligte Zufluchtsorte gewährt werden. Die Autorität diefes
beften aller franzöfifchen Könige hatte das bewirkt.

Malherbe, der Begründer der franzöfifchen klaftifchen Literatur,
fagt über diefe Zeit:

„Die Furcht vor Heinrich gilt als Bollwerk unfern Orten,
Der Wache braucht's nicht mehr auf Mauern und auf Pforten,
Den Poften zieht man ein auf unfrer Türme Spitzen:
Das Eisen wird nur mehr dem Ackermanne nützen,
Das Volk, noch zitternd jüngft, vom wilden Krieg erfchreckt,
Wird nur zum Tanze durch die Trommel jetzt erweckt."
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Aber diefe Zeiten gingen nur allzu rafch vorüber. Der Kardinal
Richelieu, der an Stelle des minderjährigen Königsfohnes die Staats-
gefchäfte an die Hand nahm, hob die feilen Plätze der Hugenotten,
welche einer unumfchränkten königlichen Politik den größten Widerftand

boten, auf und fuchte die Macht des Königs auf jede Weife zu
vergrößern. Immer fanatifcher wurde die Bekämpfung der Hugenotten
gefordert, bis fie dann unter den Ludwigen auch wirklich zuftande kam.
Die Könige waren immer mehr in die Abhängigkeit von jefuitifchen
Beichtvätern gelangt. Der Glanz Frankreichs war der Glanz des Hofes.
Ausgefchloffen, daß eine Kirche, daß Mitglieder einer Kirche, die in
größter gegenfeitiger Verantwortlichkeit erzogen waren, die, von der
Bibel belehrt, nicht laffen konnten von der Ueberzeugung, daß eine
Obrigkeit nicht nur ihre gottgegebenen Rechte, fondern ihre um fo
größeren Pflichten gegen die Untertanen hat, ausgefchloffen für Calvi-
niften, einem Regimente beipflichten zu können, welches von fich fagte:
„Der Staat bin ich", das fich von allem und jedem Gefetz difpenfierte
und feine Willkür als Gefetz ausgab.

Der Proteftantismus in Frankreich mußte fallen. Einmal, weil er
politifch in der Ariftokratie und dem gebildeten Bürgertum feine
Hauptftütze hatte, alfo in Ständen, welche der Zentralifation der
Regierungsgewalt am königlichen Hofe feindlich gegenüberftanden,
fodann, weil er nicht zuletzt auf Grund der klaren und gegen die
abfolute Monarchie immer fchärfer werdenden Aeußerungen Calvins zu
einem dezidierten Mißtrauen gegen unumfchränkte Menfchenmacht
gelangen mußte, weil die calviniftifchen politifchen Schriftfteller zur
gleichen Zeit mit aller Schärfe den Grundfatz des Abfolutismus
bekämpften; princeps legibus solutus — der Fürft ill frei vom Gefetz.
Es hatte die Proteftanten ihre Loyalität nichts genützt, ihre Intelligenz,
ihr Fleiß, ihre hervorragenden Geiftesgaben. Der Proteftantismus fiel
durch Gewalt. Und es fetzte diefer ganzen Politik kein Geringerer als
der berühmte katholifche Kanzelredner Boffuet die Krone auf mit feiner
Schrift: „Politik auf Grund biblifcher Worte." Da liehen die bezeichnenden

Sätze: „Der Fürft braucht niemand Rechenfchaft abzulegen
von dem, was er verfügt, — wenn der Fürft gerichtet hat, gibt es kein
anderes Urteil." (Die Unfehlbarkeit des Papftes hat damit ihre weltliche

Parallele gefunden.) „Die Güte ift den Königen angeboren, und
Sie haben nichts fo fehr zu fürchten, als fchlechte Ratgeber." Wohlan:
die Ratgeber, das war Boffuet, das waren die Jefuiten, die fchon damals
internationale Politik betrieben. Die Könige hatten alfo guten Grund,
auf diefe zu hören. Hunderttaufende von den Beften Frankreichs find
damals ausgewandert oder ruiniert worden. Zurück blieb ein glänzender
Hof und ein armes Land. Und in der in Höllenglut getauchten Wahrheit

der franzöfifchen Revolution offenbarte Sich die Lüge der königlichen

Diktatur, offenbarte fich der Frevel der römifchen Religionspolitik.

Bevor wir heute über die Revolution von 1789 fchimpfen,
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denken wir an das Meer von Blut und Tränen, an den Ruin
Unzähliger, an die Unterdrückung des Evangeliums, an die Mätreften-
wirtfchaft am Hofe und nicht zuletzt an die Wirkung des jefuitifchen
Chriftentums. (Hier pflege ich mich dann und wann nach der Bedeutung

des Nuntius in Bern für die Innen- und insbefondere Außenpolitik
des Herrn Motta zu fragen.) Anftatt eine Mahnerin zum Frieden und
zur Gerechtigkeit zu fein, hat fich die römifche Kirche am Hofe der
Könige gemattet und ift darum mit denfelben zu Fall gekommen.
Ihre eigene Gottlofigkeit hatte die des Volkes erzeugt. Wer Ohren
hat zu hören, der höre! Jetzt waltete nicht die calviniftifche Zucht,
die Loyalität, die ernfthafte politifche Befinnung, das Maß in allem,
jetzt wütete der Haß. Und was Calvin vor zweihundert Jahren
gefchrieben, daß ein gottlofes Regiment den Rächer herausfordere — „hören
mögen es die Tyrannen und zittern!" —, an feinem Vaterlande follte
es fich in grandiofer Weife bewähren.

Die Niederlande Händen im 16". Jahrhundert unter der Herrfchaft
der Spanier. Blühende und zahlreiche Städte mit erftaunlichem Gewerbefleiß,

verkehrsreiche Häfen kamen dem ganzen Lande zuftatten. Alte,
verbriefte Rechte hatten in den Herzen der Bürger vieler Städte den
Holzen Unabhängigkeitsfinn bewahrt. Noch mehr: Diefe Leute inter-
eftierten fich nicht nur fürs Geldverdienen, fondern auch für das
Evangelium, welches auf taufend geheimen und offenen Wegen durch die
Sendboten von Genf zu ihnen kam. Aber der Herrfcher des Landes
fah das nur unwillig. Von Spanien her fuchte er diefen Geift der Freiheit

zu brechen und zugleich durch das graufame Mittel der Inquifition
die Reformation auszurotten. Sein Ehrgeiz ging darauf aus, durch Heer
und Flotte ganz Europa unter fein Zepter und unter Roms geiftliche
Botmäßigkeit zu beugen. An Energie und Konfequenz fehlte es ihm
fürwahr nicht, konnte doch einer feiner Statthalter nach kurzen Jahren
feiner „legalen" Tätigkeit in den Niederlanden nach Madrid berichten,
daß er achtzehntaufend Ketzer dem Henker überantwortet und
mindeftens ebenfoviele durch feine Soldaten getötet habe. In grandiofen
Freiheitskämpfen haben die Niederländer die fpanifche Weltmacht
niedergeworfen und damit den Grund gelegt zu der glanzvollen
Epoche der niederländifchen Politik, Kunft und Wiftenfchaft. Und
während die Niederlande einer gefunden politifchen Entwicklung
entgegengingen, die Kirche der Reformation ihre fegensreiche Arbeit in
der Republik vollbringen konnte, ift Spanien durch den politifchen
und religiöfen Fanatismus zugrunde gerichtet worden. Bis in die jünglten

Tage gab es keine Religionsfreiheit, keine politifche Freiheit, keine
Volksfeinde. In dunkle Nacht hat die römifche Kirche das Land
geführt — kein Wunder, wenn fie heute verfucht, der unwiffenden
und vergeßlichen Welt von der Gottlofigkeit derer zu erzählen, die
diefes Regimentes fatt find. Wo war die Gottlofigkeit, als man zu
Dutzenden die Ketzer auf den Scheiterhaufen verbrannte? Wo war fie,



als die Kirchen und Klofter, unbehindert durch ein rechtlofes Volk, vom
Lande Befitz nahmen und es ausbeuteten? Wo war Sie, als in der
Bartholomäusnacht ungezählte Proteftanten ermordet wurden? Wo war
lie, als durch den Schrecken der chriftlichen Henker die Dörfer und
Städte der Niederlande verödeten? Ach, die römifche Kirche fieht
immer nur dort Gottlofigkeit, wo ihre angebliche Unfchuld
angegriffen wird.

Es ift wichtig, ein Dokument zu kennen, welches in feiner Weife
den Geift Calvins verrät und die neue, veränderte Situation fchildert:
Die Unabhängigkeitserklärung der Niederlande. Da heißt es u. a.: „Ein
Volk ill nicht wegen des Fürften, fondern ein Fürft um des Volkes
willen gefchaffen; denn ohne das Volk wäre ja kein Fürft. Er ill dazu
da, daß er feine Untertanen nach Recht und Billigkeit regiere und fie
liebe, wie ein Vater feine Kinder, daß er treu walte, wie ein Hirt über
feine Herde. Behandelt er fie aber nicht fo, fondern bloß wie Sklaven,
dann hört er auf, ein Fürft zu fein und ill ein Tyrann. Die Untertanen
aber haben das Recht, nach gefetzlichem Befchluß ihrer Vertreter, der
Stände (Magistrats inférieurs bei Calvin), wenn kein anderes Mittel
mehr übrig ift, wenn fie durch keine Vorftellung ihrer Not irgendeine
Verficherung der Freiheit für Leib und Gut, für Weib und Kind von
dem Tyrannen erwerben können, diefen zu verlaffen. Unter dem
Vorwand der Religion hat der König von Spanien eine Tyrannei
einzurichten verfucht, und, ohne auf irgend eine Vorftellung des Landes zu
achten, deffen Privilegien verletzt, den Eid gebrochen, den er auf deren
Erhaltung gefchworen. Und fo erklären denn die Gemeinftände jetzt
den König von Spanien verluftig jeden Anfpruchs auf die Herrfchaft
in den Niederlanden."

Aber die Aufrüttelung der Nationen ging weiter. Sie machte nicht
Halt vor dem Aermelkanal oder der Nordfee. Schottland war das
nächfte Gebiet, welches die Kraft evangelifchen Glaubens zu fpüren
bekam, und auch da ift es wahrhaftig kein Zufall, daß Calvins eigener
Schüler, John Knox, die religiöfe wie politifche Freiheitsbewegung
begonnen. „Unter John Knox", fchreibt der fchottifche Gefchichts-
fchreiber Thomas Carlyle, „ift die fchottifche Nation von den Toten
auferweckt worden. Es war kein fanftes Werk, aber jeden Preifes wert;
denn es fchenkte ja das Leben. Das Volk begann zu leben. Es reinigte
feine Kirche vom römifchen Heidentum und erwachte zu neuem poli-
tifchem Bewußtfein. Ein Aufftand in der St.-Giles-Kathedrale zu Edin-
burg breitete fich als eine allgemeine kriegerifche Erhebung über die

ganzen Königreiche aus. Und fein Ergebnis nach fünfzigjährigem
Kampfe war, was man in der Gefchichte Englands die glorreiche
Revolution, Habeas-corpus-Acte, freies Parlament, nennt." „Es ill hart, daß
diefer fchottifche Mann noch heute fich vor der Welt verantworten foil,
wie ein Verbrecher, nur deshalb, weil er der tapferlte aller Schotten
gewefen. Wäre er eine armfelige Halbnatur gewefen, fo hätte er fich
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in eine Ecke drücken können, wie fo viele andere, Schottland wäre nicht
befreit worden und Knox ftünde ohne Tadel da. Aber er bot dem
Kampfe die Bruft, mußte auf franzöfifchen Galeeren rudern, als ein
Ausgeftoßener im Exil umherirren, in Wolken und Sturm, man be-
fchimpfte ihn, fchoß durch feine Fenfter, fein ganzes Leben war bitteres
Ringen. Er war unduldfam; ja, gegen Lügen, Schlechtigkeiten und
Diebereien kannte er keine Toleranz. Er war unhöflich, gewiß; als

Königin Maria ihn fragte: „Wer feid Ihr, daß Ihr Euch anmaßt, die
Vornehmen und Herrfcher diefes Landes zu fchulmeiftern?" antwortete
er: „Hoheit, ein Untertan desfelben Landes." Eine fehr vernünftige
Antwort. Wenn der Untertan eine Wahrheit in fich trägt, fo ift es fein
Untertanenrecht, Sie auszufprechen. Was er auch gewefen fein mag,
aufrichtig in jedem Fall; er glaubte, daß Wahrheit allein Ordnung ill und
trachtete, darnach Gottes Herrfchaft aufzurichten."

Nach Schottland England — alles in einem packenden Nacheinander.

Hatte man dem Calvinismus vorgeworfen, er lähme die fittliche
Kraft der Völker durch leine Lehre der ewigen Erwählung, fo haben,
wie ich denke, die Beifpiele Hollands und Schottlands — von Frankreichs

Evangelifchen ganz zu fchweigen — bewiefen, daß im Gegenteil
das Bewußtfein, nein, die Gewißheit, in allen Nöten und Rätfein des

Lebens von Gottes unergründlichem Erbarmen getragen zu fein, die
Ueberzeugung, durch nichts von feiner Liebe getrennt werden zu können

— denn das ill die „fintiere Lehre" von der fogenannten Prädeftination

für die Gläubigen effektiv gewefen — diefe Völker zu den größten

Taten befähigt. Unter dem Anfturm der englifchen Calviniften fiel
ein diktatorifches Königtum, fiel ein ebenfolches Bifchofstum. Die
kurzdauernde Herrfchaft des Protektors Oliver Cromwell, mit ihrer von den
größten Gefichtspunkten geleiteten internationalen Politik zum Schutze
des Proteftantismus, hat Englands Herrfchaft über die Meere begründet.

Nicht nur das, Cromwell felbft hat 1656 Toleranz und kirchlichen
Fortfchritt verkündet. In feiner Rede an die Parlamentsräte vom
17. September 1656 heißt es unter anderem: „Unfer Beftreben feit dem
letzten Parlament ift gewefen, dem Lande zu zeigen, daß alle Frommen,
welcher Art ihre Religion auch fei, volle Gewiffensfreiheit haben follen,
wenn fie nur ruhig und friedlich leben; und daß wir nicht die Religion
einen Grund zum Kampf und Blutvergießen wollen fein laffen;
darunter haben wir genug gelitten, und gern gelitten, damit fie diefe Freiheit

genießen ."
Während der katholifche Kanzel- und Lobredner der abfoluten

königlichen Gewalt, Boffuet, fagt: „Die königliche Gewalt ill
erftens heilig, zweitens väterlich, drittens unumfehränkt", verkündet der
Puritaner: „Da durch Erfahrung gefunden worden ift, daß in diefer
Nation Amt und Macht eines Königs in einer einzigen Perfon unnötig,
läftig, der Freiheit, Sicherheit und dem gemeinen Wohl gefährlich ift,
und daß von der königlichen Gewalt meiftens Gebrauch gemacht wor-
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den ift, um die Untertanen zu unterdrücken und auszufaugen, und daß
gewöhnlich und natürlidierweife jede Perfon in folcher Machtstellung
zu ihrem Vorteil die gerechte Freiheit und Unabhängigkeit des Volkes
beeinträchtigt und die Herrfchaft des eigenen Willens und die Gewalt
über die Gefetze ausdehnt, fo fei darum durch diefes gegenwärtige
Parlament befchloffen, daß hinfort in diefer Nation das Amt eines
Königs nicht mehr beliehen noch ausgeübt werden foil durch irgendeine
Perfon ..."

Das blieb nicht immer fo, aber mit der unumfchränkten Gewalt
des Königs war es für immer vorbei. Es gibt kein demokratifcheres
Volk auf der Welt als die Engländer, im weiteren Sinne die
Angelfachfen. Was Calvin in feinem Hauptwerk fo außerordentlich fchätzt,
als Grundlage einer gerechten und billigen Politik: das gefchriebene
Gefetz, die Verfaffung und die Verpflichtung der Regierung, nach der
Verfaffung zu handeln: in Ichwerften Kämpfen auf dem Kontinent
und den britifchen Infein, zeigte fich die Richtigkeit feiner politifchen
Schau.

Was unter Cromwell klar und deutlich proklamiert wurde, das ill
das Recht des Widerftandes gegen widergöttliche, tyrannifche Gewalt,
welches die Calviniften auch biblifch zu begründen wußten. Kein
Geringerer als John Milton, Cromwells berühmter Staatsfekretär, ill der
Wortführer der Volksfreiheit geworden. In feiner Schutzrede für das

englifche Volk 1651 fchreibt er: „Chriftus hat nicht allein eines gewöhnlichen

Menfchen, fondern fogar eines Knechtes Geftalt angenommen,
damit wir frei fein möchten. Und das ift nicht allein von der inneren
Freiheit, fondern auch von der bürgerlichen zu verftehen; denn wie
fonderbar würde das fein, was Maria, die Mutter Chrifti, auf feine
Ankunft fang: „Er zerftreut, die hoffärtig find in ihres Herzens Sinn.
Er flößt die Gewaltigen vom Stuhl und erhebt die Niedrigen" — wenn
feine Ankunft die Tyrannen vielmehr auf dem Thron beteiligt und alle
Chriften ihrer höchft graufamen Herrfchaft unterworfen hätte. Er
erwarb uns durch feine Geburt, feine Dienftbarkeit, fein Leiden unter
Tyrannen jede ehrenwerte Freiheit... er nahm zwar die Geftalt eines
Knechtes an unferer Statt an fich, behielt aber immer den Geift des
Befreiers bei...

Wenn die Könige von Gottes Gnaden find, fo erlangen auch die
Völker durch Gottes Gnade ihre Freiheit. Es ill alles von Gott, und wie
die Schrift fagt, die Fürften werden durch ihn auf den Thron erhoben
und durch ihn vom Thron geftürzt. Das Recht des Volkes ill alfo wie
das Recht des Königs von Gott, und es zeigt fich mehr von Gott, mehr
Göttliches in einem Volke, wenn es einen ungerechten König entfetzt»
als in einem Könige, der fein unfchuldiges Volk unterdrückt..."

Es ill eine unwiderlegliche Tatfache, daß der Proteftantismus,
einmal dem bloßen Konventikeldafein entronnen, herangereift zu einem

ganze Völker umfaffenden neuen Bewußtfein, die größte und ftärkfle
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Mauer gegen die Diktaturen von damals war. Darin liegt die große
politifche Bedeutung des Calvinismus.

Die Glaubensgenoffen Cromwells, die Independenten, find es denn
auch gewefen, welche den Grundfatz der völligen Religions- und
Gewiffensfreiheit zum Fundament ihrer freien Kolonialgründungen in
Nordamerika machten. Da, wo man unbelaftet von der Ueberlieferung
europäifcher Kirchlichkeit das heilige Experiment in aller Freiheit
wagen konnte, in den jungen Kolonien Nordamerikas, entftand ein
moderner Proteftantismus, der fein öffentliches Leben auf radikal-demo-
kratitcher Grundlage einzurichten begann. Auf reformiertem Boden
alfo, nicht erft in der religionsfeindlichen Atmofphäre der franzöfifchen
Revolution, find die großen Freiheitsideen aufgegangen, von denen wir
heute leben und gegen die fich die Diktaturen aller Schattierungen
erhoben haben: Gewiffensfreiheit als ein Recht, das mit dem Menfchen
geboren wird; Gleichheit vor dem Gefetz, ohne Rückficht auf unferen
Glauben; Unmöglichkeit, durch Staatszwang unter inneres Leben zu
beftimmen. Die Endphafe diefes gigantifchen Kampfes ill die
Unabhängigkeitserklärung von 1776, in der das hohe Lied der Freiheit zu
unvergänglichem Ausdruck gelangt ift.

III.
Für die Richtigkeit meiner Behauptung, die Reformation habe die

demokratifche Entwicklung gefördert und die Diktaturen gebrochen,
gibt es auch einen indirekten Beweis. Er führt uns zur Gefchichte der
römifch-katholifchen Länder feit der Reformation: Oefterreich —
Frankreich (bis zur Revolution) — Spanien, diefes arme Spanien, das
wiederum unter die Knute feiner Henker kommen foil — Südamerika
— Polen — Böhmen. Ich brauche diefe Namen nur zu nennen, um den
in die Augen Springenden Unterfchied der politifchen Entwicklung
fofort aufgezeigt zu haben.

Aber wir haben direkte Quellen. Wir haben den Kronzeugen
Boffuet. Wir haben die Politik der Jefuiten und in neuerer Zeit jene
Zufammenfaffung der „Irrtümer der modernen Zeit", im Syllabus
errorum, den Papft Pius der Neunte 1864 herausgegeben hat und der
feither das Kulturprogramm des Ultramontanismus geworden. Darin
liehen folgende Sätze, die heute wieder befonders wichtig find und den
Proteftanten zeigen dürften, wohin eine gemeinfame Front mit dem
politifchen Katholizismus führen könnte und wie das Ziel des letzteren
zu verftehen fei:

„Religionsfreiheit und Gewährung der freien öffentlichen Ausübung
eines jeden Kultus ift Wahnfinn und Aberwitz. In jedem Staate foil,
wenn möglich, nur die römifche Religion herrfchen. In einem katholifchen

Lande foil die freie Ausübung eines andern Bekenntniffes nicht
gewährt werden. Freiheit der Diskuffion in religiöfen Dingen ill der
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ficherfte Weg zur Gleichgültigkeit. Unabhängigkeit des Staates von der
Kirche wird verworfen. Verworfen die Laien- und die Staatsfchule.
Verworfen Sozialismus, Kommunismus, Liberalismus, Proteftantismus
und Bibelgefellfchaften." — Das hinter diefen Sätzen auftauchende
Staatsideal ill der katholifche Religionsftaat unter der Leitung und
Autorität der Kirche, die Abhängigkeit des gefamten Erziehungs- und
Bildungswefens, aber auch der fozialen und rechtlichen Ordnungen von
der Zuftimmung der römifchen Kirche. Es ill nichts anderes als die
Alleinherrfchaft des römifchen Bekenntniffes als der allein von Gott
verbrieften Offenbarungswahrheit. Es ift mittelalterliche, geiftlich-weltliche
Defpotie Roms, von der allein die Reformation die Welt zu befreien
begonnen hat.

Zum Schluffe möge man mir geltatten, folgende Grundfätze und
Erkenntniffe aus der gefchilderten Epoche zu entnehmen, die für uns
auch heute noch zum Teil von Bedeutung find:

i. Die Reformation hat die Demokratie weder begründet noch als
einzig berechtigte Staatsform betrachtet, aber durch die formal-demo-
kratifche Gemeindeverwaltung und den fozialen Geift der Zwinglifchen
und vor allem Calvinifchen Kirche gefördert und vertieft. Sie muß
heute fich wieder zurückfinden aus bloßen Machtfragen und Abftim-
mungswahrheiten zum Geift des Evangeliums, d. h. der Brüderlichkeit,
aus dem lie einft fo kraftvoll in Erfcheinung getreten.

2. Die Reformatoren Zwingli und Calvin haben die Ariftokratie
perfönlich für die befte Staatsform gehalten, freilich eine Charakter-,
nicht eine Familienariftokratie, vom Volke beftellt. Wer follte eher die
Beften herausfinden als eine in evangelifcher Lehre und Zucht gefchulte
Bürgerfchaft? Die fittliche Wahrheit geht nicht aus einer Abftimmung
hervor, fie ill weder das Refultat von gleichgefchalteten Rundfunkfen-
dungen noch eines Bundesrates, der die Verfaffung beftändig ritzt und
auf die Seite fetzt. Die fittliche Wahrheit ill ariftokratifch und wird
jederzeit nur gewonnen durch die Widerftandskraft des Glaubens und
Gewiffens gegen die Herrfchaft des Schlagwortes und der Götzen
der Zeit.

3. Die Reformation hat ihre Kinder von Anfang an zu religio fer
Mündigkeit erzogen, zur vollen Mitverantwortung am Leben der
Gemeinde; daraus ging fchließlich der Wille zur politifchen Mündigkeit
hervor. Diefe Mündigkeit war nicht Autoritätslofigkeit, fondern
Bindung an Gott und Erzogenfein von feinem Wort. Demokratie ill
deswegen weder Herrfchaft der Gewöhnlichkeit noch fittliche Anarchie.
Ein ftarkes Gefchlecht wird die Demokratie, deren Geift nicht die
Macht, deren Macht aber der Geift ift, zu einem Gemeinwefen geftalten,
das ein Hort wahrer Freiheit, ungebrochenen Rechtsgefühls und fozialer
Einficht ift.

4. Die Reformation kannte, foweit Zwingli und Calvin in Betracht
fallen, weder die unumfchränkte Gewalt der Obrigkeit, noch die Volks-
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Souveränität. Sie kannte nur die Souveränität Gottes, wodurch beide,
Volk und Obrigkeit, in beftimmte, feile Schranken gewiefen werden.
Kreatur-Menfchen-Machtvergötzung zerreißen diefe Schranken und
machen aus dem Herrfcher einen Gott oder aus dem Volk einen Gegenftand

der Anbetung.
5. Die Freiheit des Wortes Gottes follte als Fundament jeder Ordnung

unangetaftet bleiben. Wo das Wort Gottes umgebogen wird, um
den Intereffen der Götzen Mammon, Cäfar und Mars dienftbar zu
werden, muß über kurzem alles zugrunde gehen.

Demokratie ill nicht nur eine Gabe der Väter, fie ift eine nur durch
ein religiös und fittlich reifes und ftarkes Volk zu lötende Aufgabe. Es
geht heute darum, den Uebeln des Fafchismus und Bolfchewismus zu
entgehen — wohlan denn: wir entgehen ihnen nur durch die Bruderfchaft

Chrifti, deren Feuer es unter uns heute wieder zu entfachen gilt.
So fprechen wir es denn wieder voller Erwartung, voller
Adventsgewißheit aus: „O daß doch bald dein Feuer brennte ..."

Heinrich Berger.

Von Kirche und Chriftus.
Eine Ausfprache.

I.

Zürich-Seebach, den 29. Januar 1938.

Sehr geehrter Herr Profeffor!
Ich wollte den Brief, den Sie unferem Komitee in der Angelegenheit

der deutfchen Bekenntniskirche gefchrieben haben, eigentlich mündlich
mit Ihnen befpredien. Da Sie nun aber diefen Brief den Lefern der
„Neuen Wege" vorgelegt haben, antworte ich Ihnen ebenfalls brieflich,
mit der Bitte um Veröffentlichung.

Sie find der Meinung, Sie hätten unfer Memorandum „bloß"
erhalten, weil Ihr Name „noch" im Pfarrkalender liehe. Das mag äußerlich

ftimmen, aber ich denke, es darf nicht als bloßer Zufall angefehen
werden, daß Ihr Name noch im fchweizerifchen Pfarrkalender fteht,
fondern damit foil dokumentiert fein, daß Sie noch immer zur fchweizerifchen

Pfarrer- und Theologenfchaft gehören, und es ift mein
aufrichtiger Wünfch, daß Sie diefe Verbindung nie ganz aufgeben möchten.

Doch nun zur eigentlichen Sache! Es gilt in erfter Linie ein
Mißverftändnis abzuklären. Sie beklagen fich darüber, daß Sie bis jetzt von
feiten der Kirche noch keine Protefte über die großen Ungerechtigkeiten,
die in der Welt hin und her gefchehen, erhalten hätten, daß ein lolcher
Proteft erft dann erfcheine, wenn die Kirche felber, und damit die Pfarrer,

angegriffen und gemaßregelt würden. Sie werfen uns damit indirekt
vor, alles andere laffe uns „kalt". Dagegen muß ich nun meinerfeits
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